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Wachſende Wut ließ die Stimme des Rhelnbundfürſten 
zittern, jo ſehr er das hochfahrende Weſen des Grandſeig⸗ 
neurs beizubehalten bemüht war. „Ein Mann Seines 
Standes, der feine Augen zu einer Praunheim erhebt! ...“ 

„Laſſen wir das. .. I“ 1 

„Der mich, einen Souverän von Gottes Gnaden ..“ 

„Bonaparte iſt nicht Gott, ſondern das Gegenteil. .“ 

„ . . den Gemahl der Fürſtin, als ſeinen ebenbürtigen 
Gegner zu betrachten wagt ...“ 

„Wir ſtehen uns ja hier als Feinde gegenüber!“ 

„Ich gebe es zu!“ Der Fürſt zu Praunheim⸗Keſtrich 
ſetzte ſich auf den einzigen in dem Steuerſtübchen vorhande⸗ 
nen Stuhl, um den Schwarzen Reiter zu zwingen, vor ihm 
zu Stehen. „Ich bin in Seiner Hand“ 

„. . wie es die Kriegschance will!“ 

„Ich glaube Ihm nicht, daß Er nicht wußte, wem Er 
hier aufgelauert hat! Er wollte ſich meiner bemächtigen! 
Er wollte, in dem inſolenten Kampf, den Er gegen mich führt, 
der Fürſtin zeigen, wer der Stärkere von uns beiden tft...” 

„Ich habe der Order des Herzogs von Braunſchweig 
pariert!“ 

„Er hat Sein Ziel erreicht! Aber mit welchen Mitteln 
erfocht Ex Seinen Sieg? Dieſen unritterlichen Mitteln ſieht 
man Seine unfreie Abſtammung an!“ 

„Ich rechte nicht mit einem Gefangenen! Mag Er 
ſchelten!“ 

„Die Bauern, Seine Standesgenoſſen, hat Er abgerichtet 
u lügen, Braunſchweig habe kapituliert, um mich in die 
alle zu locken! Ich, Mouſieur Wiſſelinck, preſche bei einer 
Attacke mit dem Säbel in der Fauſt, dreißig Schritt vor 
meinen Huſaren in die feindlichen Karrees. Er duckt fi 
bei Nacht und Nebel in ein Sumpfloch am Boden!“ 

„ . nach meinem Befehl ...“ 
„Ich trete, wenn es ſich um eine Dame handelt, frei au 
Kampfplatz. Er ſpringt aus dem Hinterhalt hervor! 

„Krieg iſt Krieg!“ 

Iich ſechte um eine Dame Mann gegen Mann! Er 
kämpft mit einer übermacht von einem halben Dutzend 
Bauerntölpeln in ſchwarzen Jacken gegen mich allein ...“ 

„Genug!“ a 

„Ich hebe wenn meinem Gegner beim Duell die Klinge 
entfällt, ſie ſelber vom Boden und überreiche ſie ihm mit 
einer chevaleresken Verbeugung Er wirft ſich, bis an die 
Zähne bewaffnet, unverſehens auf mich, der ich keinerlei 
Aa bei 3 

„S etzt!“ = 2 

„Ich Nr beim erſten Aſſaut, ob mein Gegner fertig 
in Parade liegt! Er überfällt mich im Schlaf! Keine Sol⸗ 
daten von Ehre vergreifen ſich am Bürger. Er iſt ſtolz 
auf einen Sieg, den Er, mit Totenſchädeln und Totengebein 
am ganzen Leib, über einen Mann in Spitzenkrauſe und 
ſeidenen Kniehoſen errungen hat!“ 

„Ich will nichts mehr hören!“ 

„Melde Er feinen geglückten Coup der Fürſtin Eltza! 
Aber auch, wie Er ihn ausführte! Ich beneide Ihn nicht 


den 


um ſeinen Triumph! Und ich fürchte, auch die Fürſtin wird 
enttäuſcht ſein und hat ſich anderes von Seiner Bravour 
gegen einen Rivalen erwartet ..“ 

„Wiſſelinck — der Poſtillon bittet auf den Knien, weg⸗ 
fahren zu dürfen! Er fürchtet, in den nächſten Stunden 
hier irgendwo in eine Bataille hineinzugeraten!“ ſchrie 
draußen der von Münchhoff. Juel Wiſſelinck ſtieß die Tür 
auf und deutete mit einer Handbewegung über die Schwelle. 
„Bitte, den Vortritt zu nehmen!“ ſagte er. 

„Und weiter?“ Der Rheinbundfürſt ſtand im Freien, 
„Zu Ihrem Wagen!“ 
„Wohin fahren wir?“ 


„Wohin es Ihnen beliebt!“ Der Kandidat Wiſſeliuck 
begleitete ſeinen Gefangenen zu der Berline und ließ ihn 
einſteigen. Er ſelbſt blieb draußen ſtehen und ſchloß den 
Kutſchenſchlag. „Ich rate Ihnen, die Richtung auf Wolfen⸗ 
büttel zu nehmen! Dort ſtoßen Sie in kurzem auf den 
Vortrab Ihres Kameraden, des Generals Gratien!“ 

„Was ſoll das bedeuten?“ a 
„. . daß Sie frei find, Hoheit! ... Ich will Ihnen 
zeigen, daß Ritterlichkeit nicht nur dem blauen Geblüte 
innewohnt!. .. Melden Sie das, als meine einzige Bitte, 
der Fürſtin! ... Werden Sie es tun?“ — — „Ja!“ 

„Ich wünſche Eurer Hoheit gute Reiſe!“ 

Der Poſtillon auf dem Bock äugte ſcheu hinter ſich, be⸗ 
griff, daß die Ausfahrt frei war und fuhrwerkte los — über 
Stock und Stein — im Galopp der Gäule — mit einer 
Kette von Peitſchenknallen, die wie Flintenſchüſſe in der 
Ferne verknatterten. Es war jetzt ſchon heller Tag ge⸗ 
worden. Wald und Wieſen brüteten in weißem Nebel. 
Drüben, hinter den dunſtigen Turmſchatten von Braun⸗ 
ſchweig, glühte der Morgenhimmel blutig rot. Der Baron 
Münchhoff beutelte ſeinen Freund am hellblauen Kragen 
feines langſchößigen, verſchnürten, ſchwarzen Polrocks. 

„Wiſſelinck . .. du willſt einer von den ſchwarzen Teu⸗ 
feln fein? Ein dummer Teufel biſt du! Fäugſt die arme 
Seele und läßt fie wieder laufen ...“ 

„Ein armer Teufel hat auch ſeinen point d'honneurl“ 
ſagte der Totenkopfreiter und ſchaute dem fern im gewellten 
Gelände verſchwindenden Viergeſpann nach. 

„Ja — da fährt er hin — Seine Hoheit — dank dir —1 
Auf dem nächſten Wege in ſein Reich am Rhein und zu 
feiner ſchönen Frau ...“ ö 
„An den Rhein und zu ſeiner ſchönen Frau...“ 

„Wiſſelinck, wie willſt du dich vor dem Herzog verant⸗ 
worten?“ 

„Es gibt Dinge, Baron, die muß man tun ...“ 

„Der Welfe Hit ein Hitztopf! Es geht dir ſchlecht ..“ 

„Wenn es ihm nur nicht Selber ſchlecht geht ... ein⸗ 
gekeſſelt in Braunſchweig, wie der Fuchs im Bau!“ 


„Da kommt der Schellhaſe aus der Stadt zurück!“ rief 
einer der Welfenlegionäre. Der ſchwarze Reiter galop⸗ 
pierte auf ſeinem Schimmel über den Sturzacker heran. 


Er aa 50 ua f 

„Eben blaſen ſchon alle Trompeten in Braunſchwei 
Alles reitet und marſchiert zum Petritor hinaus!: 5 

ve Der I RIED. 

„Iſt durch Gottes Wunder in der Nacht abgerückt und 
gibt den Weg frei! Der Herzog und die Legion der Rache 
ind gerettet! Sie ziehen in Eilmärſchen nach der Weſer⸗ 
mündung ..“ 

„ .. Und ſteigen dort auf die engliſchen Schiffe!“ 

„ und landen in Spanien oder Sizilien und fechten 
weiter“, ſprach Juel Wiſſelinck zwiſchen den Zähnen, „und 
wir hler ſind zurückgelaſſen und kommen nicht mehr mit! 


„Nein .. Baron — ich weiß ſchon, was du ſagen 
willſt: Ich ſoll mich bei dir verſtecken! Bruder — das kann 
ich nicht! ch nehm' es dem Herzog nicht krumm, daß er 
uns geopfert hat! Aber ich mach' es wie er: Ich batailliere 
auf meine Fauſt weiter!“ 

„Der Krieg iſt zu Ende!“ 

„Noch nicht! Da oben in Tirol ... da halten jetzt noch 
viele Tauſende von Bauern in ihren Bergen den Stutzen 
in der Hand!“ 

„Du kommſt ja niemals bis dorthin — ohne Paß — 
ohne Hilfe — quer durch ganz Deutſchland! ..“ 

„Ich werde ſogar mit Eilpoſt fahren und alle Poſt⸗ 
halter werden dienern und alle Franzoſen und Franzoſen⸗ 
knechte vor mir katzbuckeln!“ ſagte Juel Wiſſelinck und ging 
nach dem Steuerhäuschen zurück. Seine vier Huſaren 
drängten ſich um den Baron Münchhoff. Der eine bat in 
ſächſiſcher Mundart: 6 

„Geben Sie mir ein altes Kamiſol und Pantalons, 
nädiger Herr, und ein paar Taler. Mein Vater iſt Ober⸗ 
[Biensnunzsenı in der Untermuldener Hütte in Frei⸗ 
erg 

„Und ich bin in Zwickau daheeme! Mein Vater iſt dort 

inanzkondukteur bei der Land⸗Bauſchreiberei! Tauſend 

ank, mein guteſtes Herrchen!“ 

z Ich bin ein Braunſchweiger Kind! Ich komme ſchon 
durch!“ ſagte der Schimmelreiter ren 

„And du er” weit aus Böhmen mitgeritten? Dich 
nehm' ich mit mir aufs Land!“ entſchied der Baron Münch⸗ 
hoff zu dem Vierten. „So ſeid ihr alle verſorgt! Was 
— 9 du 5 Augen auf, mein Sohn? Siehſt du ein Ge⸗ 
penſt . .“ 

„Der holländiſche Herr, den Euer Gnaden vorhin tot⸗ 
geſchoſſen haben ..“ 

„Gott hab' ihn felig ...“ 

„. der iſt wieder lebendig!“ 

„Er hat feine Küraſſieruniform angezogen!“ 

Er tritt aus dem Steuerhaus!“ 

Die Ka Reiter bekreuzigten ſich und duckten ſich 
PB ihre Angriſſsſtellung — le eine Piſtole und ſchußfertig 

jeder Hand, den blanken Säbel quer zwiſchen den Zäh⸗ 
nen. Der lange, hagere Gefelle in weißem Küfrafſierfrack 


in umgehängtem weißem Mantel winkte ab, Er ging an 
En voran und ſchwang ſich auf den lebendigen 
mmel. 


Bei allen Teufeln: Wiſſelinckl“ ſchrie der Baron. Juel 
Wiſſelinct ſchüttelte vom eiche rab den Kopf. 

Nein! Der holländiſche Nenlnant-Kolonel Jonkheer 
van Braak, in geheimer Miffion, mit einem Handſchreiben 
des Königs von Holland an den König von Italien durch 
Deutſchland unterwegs! Da, in der Säbeltaſche, ſteckt es 
amt meinem Paß über Kaſſel nach München und Rom. 
m Mauthaus liegt mein ſchwarzes Ehrenkleid. Vergrabt 
es mit euren im Wald! Und ſchafft den unbekannten 
Mann da drinnen in aller Stille chriſtlich auf einen Gottes⸗ 
acker in einem entlegenen Derr 

-Gib mir die Hand, Bruder Wiſſelinckl“ 

„Leb' wohl, Baron! Ich gehe zum Andreas Hofer!“ 


12, 


Der Wachtpoſten der Departemental⸗Kompanie am 

8 Tor in Kaſſel ließ den Reiſewagen unange⸗ 
alten durch die Wölbung der Stadtmauer raſſeln. 
nen meldete er auf eine ers des Wachthabenden von 
unen durch das kleine Fenſter, in die Dämmerung voll 
Pritſchen und Knaſterdampf. Von welcher Armee? Das 
wußte er nicht. 
waren alle verſchieden uniformiert — die Sizilianer anders 
als die Mecklenburger, die dreißigtauſend Bayern anders 
als die neunundzwanzig Krieger des Fürſten von der Leyen. 
Gemeinſam war ihnen nur das eine: ſie marſchierten 
3 der Meerenge von Gibraltar und den polniſchen 
ümpfen, fie fochten zwiſchen der Waterkant und der 
Adria, ſie verbluteten, verdurſteten, verhungerten, ertranken, 
erfroren, wie es der Schlachtenfaifer befahl. Es gab Erſatz 
enug. Hier, in der Hauptſtadt des welſchen Königreichs 

eitfalen, hob der Bürger kaum mehr im Sorgenſtuhl das 
Haus käppchen, wenn er alle paar Tage vom Kratzenberg her 
die kurzen Flintenſalven hörte, mit denen der franzöſiſche 
Konſkriptions⸗Agent de la Haye die „Refraktärs“, die aus 
dem Heeresdienſt geflüchteten hannöverſchen Bauern⸗ 
burſchen, zu halben Dutzenden durch ſeine Gendarmen vor 
den Augen der Truppe niederſchießen ließ. 

Die Kutſche rollte an der Kaſerne der Karabinier⸗Jäger 
vorbei, durch das Gaſſengewirr zur Poſthalterei am Alt⸗ 
ſtädter Markt. Der lange, hagere, junge Mann in hollän⸗ 
diſcher Küraſſieruniform ſtieg aus und betrat das Relais⸗ 
ureau. 

„Ich brauche fofort vier friſche Pferde Extrapoſt!“ ſagte 

er auf Franzöſiſch. Es war die Verlehrsſprache des König⸗ 
reichs Weſtfalen. Alle die Employes, die da mit Feder⸗ 


die jetzt gleich auf dem Ständeplatz ſtattfindet . 


„Ofſi⸗ 


Es gab ſo viele Heere in Europa. Sie 


* 


‚Helen hinter dem Ohr gähnten, waren junge Franzoſer 
und gaben ſich ſo wenig, wie ihr König Jeröme ſelber, die 

Mühe, ein deutſches Wort zu lernen. Und für die deut⸗ 
ſchen Landeskinder, die ſich durch Protektion unter ſie ver⸗ 
irrten, ſorgte ein Schwarm franzöſiſcher Sprachlehrer, der 
ſich in Kaſſel und Hannover niedergelaſſen, daß ſie in kurzem 
auch fließend Pariſeriſch parlierten. ; 

„Vier Pferde, mein Kolonel?“ Der junge Poſteomtoir⸗ 
gehilſe zuckte die Achſeln. „Unmöglich!“ 

„Ich muß auf der Stelle weiter!“ 

„Es iſt Sonntag!“ erinnerte ein älterer Poſtſchreiber. 

„Der Dienſt kennt keinen Sonntag! Hier mein Geheim⸗ 
paß für dringendſte Kurierfahrt zum König Murat in 
Rom.“ 


„Was ſoll ich machen, mein Herr?“ Der Oberpoſthalter 
ſelber trat aus der Nebenſtube. Er trug blaue Galauntform 
mit den Majorscandillen und dem Degen an der Seite. 
Man ſah ihm den ehemaligen Major im einſtigen hochadeli⸗ 
5 lurfürſtlich⸗heſſiſchen Kaſſeler Regiment der Garde du 

orps an. 
Zeit geſchloſſen. „Meine Pferde ſtehen naß im Stall. Sie 
ſind noch nicht gefüttert!“ fuhr er fort. „Ich mußte auf 
allen Kurſen die Zuſchaner der großen Parade 8 
er⸗ 
ſäumen Sie nicht, dies 0 Schauſpiel zu genießen!“ 

Der Reiſende ſchwieg, Ungeduld auf den hartkantigen, 
bartloſen Zügen. Widerſprechen konnte er nicht. Ein 
Militär der holländiſchen Vaſallenarmee Napoleons, der 
kein Intereſſe für ein anderes von deſſen europälſchen Hilfs⸗ 
heeren zeigte — das hätte Verdacht erregt 

„Sie müſſen doch auch an Speiſe und Trank denken, 
mein Herr!“ ſchloß der Poſthalter. „Ich empfehle Ihnen 
die Wirtſchaft zum „Roten Haus“, gleich am Paradeplatz! 

n a Stunde — mein Wort darauf — fteht Ihr Wagen 
reit! 

Der gms ſah: Es blieb ihm keine Wahl. Er ſalutierte 
ſchweigend und ſchritt langſam, ſporenklirrend in der hei⸗ 
zen Mittagsſonne die Gaſſe hinab zum Marſtällerplatz. Er 
betrachtete dort, um nicht aufzufallen, ſachkundig die 
Kaſerne der Jérömeſchen Gardehuſaren. Er näherte ſich 
der mächtigen Weite des ehemaligen Friedrichsplatzes, der 
jetzt in Ständeplatz umgetauft war, obwohl es ganz in der 
Nähe ſchon einen ſolchen in Kaſſel gab. Das Marmor⸗ 
denkmal des vor bald einem Menſchenalter verſtorbenen 
Kurfürſten Friedrichs des Zweiten war von den Franzoſen 
vom Sockel geſtürzt und weggeſchafft worden. Rings um 
den leeren Unterbau flimmerten zwiſchen dem Grün des 
doppelten Lindenvierecks wie Schnee in den Hundstagen 
die langen weißen Paradelinien der weſtſäliſchen National⸗ 
armee unter dem Befehl ihres franzöſiſchen Generalſtabs: 
die Karabiniers, die Chaſſeurgarde, die Grenadiergarde, die 
Garde⸗Chevauxlegers, die Ouvrier⸗Kompagnie. Ein Ge⸗ 
wimmel von Offizieren anderer Rheinbundtruppen und 


der ausländiſchen Armeen all' der Könige aus dem Hauſe 
Bonaparte ſtand mit wehenden Jederbüſchen und rotleuch⸗ 


tenden Ehrenlegionsbändchen vor der Front. Der Jonk⸗ 
heer van Braak hätte ſich unbehelligt als Paradegaſt zu 
ihnen geſellen können. Aber er hielt ſich in vorſichtiger 
Entfernung. Er ſchritt hinter den Mauern der gaffenden 
Kaſſeler Bürgerſchaft nach dem anſtoßenden, hochgelegenen 
Bellevueplatz hinüber. Hier waren nur wenig Menſchen. 
Aber gerade da kam ihm, vom Auetor her, über die leere, 
ausſichtsreiche Fläche ſtürmiſch ein Haufe Offiziere ent⸗ 
gegen. Sie trugen die Uniform der däniſchen Scharfſchützen. 
Aber ihre Mutterſprache war deutſch, mit einem Anklang 
an Oldenburger Platt. Sie ſchüttelten dem holländiſchen 
Küraſſier erfreut die Hand. 

„Dieſe Uniform kennen wir! ... Unſere Kameraden bei 
Stralſund!“ 

„Kommen Sie mit uns zur Parade, Kolonel!“ ? 

„Das war ein heißer Tag gegen die Schillſchen! ... Ent 
ſinnen Sie ſich: Die Melde an der St. Johanniskirche? Der 
Major Schill hieb um ſich wie ein Verzweifelte 5 

„Es iſt wahr: Einer von uns Dänen, ein Huſar, hat ihn 
am Kniepertor am Kopf bleſſtert!“ ſagte aus der Gruppe 
der Deutſchen ein Holſteiner in däniſchen Dienſten. „Aber 
die Ehre des Gnadenſchuſſes kommt euch Holländern zu. 
Ohne euch wäre der Straßenräuber noch womöglich durch 
das Frankentor entkommen!“ 5 

„Der Major von Schill war kein Räuber, ſondern ein 
Held!“ verſetzte der Fremde raſch und ſchroff. Im näch⸗ 
ſten Augenblick bereute er ſeine Worte. Er ſah die erſtaun⸗ 
ten Geſichter der Offiziere, zwiſchen denen er, wohl oder 
übel, nach dem Paradeplatz zurückſchritt. Der eine lachte 
etwas gezwungen: 

„Ihr Holländer habt ihm doch ſelbſt den Kopf abgeſchnit⸗ 
ten und als Siegeszeichen an König Jeéröme geſchlickt! 

„Der Kopf ſteht doch jetzt noch in Spiritus bei euch im 


Leydener Muſenm!“ 


Aber er hatte ſeinen Frieden mit der neuen 


— 


„Und den Rumpf hat der franzöſiſche Platztommandant 
in Stralſund, der Michelin, doch befohlen, zu verſcharren 
wie einen Hund!“ 

„Er iſt ſelbſt ein Hund!“ 2 

Diesmal ſchwiegen die Deutſch⸗Dänen einige Zeit. End⸗ 
lich meinte einer in ſeltſamem Ton: 

„Für einen Ausländer ſprechen Sie ausgezeichnet 
deutſch! Sogar mit einem rauhen, preußifchen Unterton! 
Wie? Sie waren während der polniſchen Kampagne gegen 
Danzig kommandiert und lernten da erſt deutſch? Ah — 
das erklärt ſich! ... Nun — hier find wir am Rande der 
Revue!“ 

Der König von Weſtfalen ſtand drüben vor dem Kadet⸗ 
tenhaus, den Generalkapitän der Garde Chabert und einen 
Schwarm franzöſiſcher Offiziere um ſich — ein bräunltcher 
Korſe in milchweißem, ordenüberſätem Schwalbenſchwanz 
und ebenſolchen Pantalons. Seine ſchwarzen Mittelmeer> 
augen verfolgten zerſtreut den Parademarſch der Heſſen. 
Das liederlich-gutmütige Geſicht war leer. Die ſinnlich ge⸗ 
ſchürzten Lippen unterdrückten ein Gähnen. 

„Seine Majeſtät hat heute noch nicht ihr Bad in Rot⸗ 
wein und Bonillon genommen!“ murmelte reſpektlos der 
eine kleine däniſche Scharfſchütze. Ein anderer lachte. 

„Er liebäugelt zu Jakobſon hinüber. Er hat von ihm 
geſtern die dritte Million Reichstaler negoeiiert!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Kentucky ⸗Ohio. 
Skizze von Heinrich Jäker. a - 


Mr. Allen, Sportberichterſtatter des „Datly Expreß“ in 
U. S. A., beſtieg ſein ſchnittiges Kabriolett, ließ den Motor 
anſpringen und ſteuerte dem großen Stadion, etwa zwanzig 
Kilometer vom Erſcheinungsort ſeiner Zeitung entfernt, zu. 
Mr. Allen war in Hochform, im Vollgefühl des Bewußt⸗ 
ſeins ſeiner hochwichtigen Perſönlichkeit. Heute nachmittag 
noch würden Tauſende ſich auf ſeinen Bericht über das 
Fußballtreffen der Staaten Kentucky und Ohio ſtürzen, um 
u wiſſen, was er, Mr. Allen, anerkannte Autorität auf 
em Gebiete der Sportkritik, vom Spiel zu ſagen hatte. 

Die Landſtraße war erreicht, der Wind pfiff ihm um 
en und holte ſprühende Funken aus Allens Shag⸗ 


Er hatte gerade den dritten Gang eingeſchaltet, 


als er hinter ſich eine Hupe vernahm. Kaum hatte er ſich 
umgeſehen, als ihm ein ſchallendes „Guten Tag!“ zuflog 
und der verfolgende Wagen, ebenfalls ein Kabriolett, knapp 
an dem ſeinen lag. 


Der Lenker dieſes Wagens war für Mr. Allens Bes 
Fuhr der unausſtehlichſte Menſch von der Welt: Mr. Hunter, 
portberichterſtatter der „Evening⸗Poſt“, Konkurrenz ſchärf⸗ 
er Klaſſe. Fragen nach dem Ziel dieſes unangenehmen 
egleiters ſchienen Allen höchſt überflüſſig, das lag klar 
auf der Hand. Und nun beſaß diefer Menſch auch noch die 
Frechheit, zu fragen, wie es mit einer Vorrunde für das 
nächſte Autobomilrennen ſei. Allen warf ihm einen wüten⸗ 
den Blick zu brummte 7 etwas vor ſich hin und gab 
Vollgas. 3 2, Dante. Das Rennen ent- 
wickelte ſich bald zu einem Kampf erſter Güte und erregte 
die geſannte Aufmerkſamkeit aller Paſſanten und Auto⸗ 
fahrer. Hunters Wagen lag dicht hinter dem Allens, ver⸗ 
mochte aber nicht, dieſen zu überholen. An Allens Kopf 
vorbei ſauſte der Wind, es war ihm, als gingen ihm die 
vorüberfliegenden Bäume mitten durch den Körper. 

Vor ihnen lag eine kleine Stadt. Eben als beide die 
Geſchwindigkeit verringerten, geſchah plötzlich die Kata⸗ 
ſtrophe. Es gab einen furchtbaren Knall, Allens Wagen 
bockte wie ein wilder Muſtang, und im nächſten Augenblick 
bohrte ſich der Kühler des Hunter⸗Kabrioletts in das 

interteil des Allen⸗Wagens, dem ein Reifen geplatzt war. 
u einem Doppelwagen vereinigt, überflog das Gefährt 


einen Graben und landete mitten im Felde, die beiden 
Lenker lagen einige Meter davon entfernt, Zwei, drei 


inuten verrannen ohne jeden Laut dann kamen Men⸗ 
ſchen. Allen wachte aus einer kurzen Betäubung auf, rich⸗ 
tete ſich hoch und rieb ſeine Glieder. Etwas ſpäter machte 
Hunter dieſelben Verſuche, ſich die Lage zu vergegen⸗ 
wärtigen. Man hob die beiden auf und ſtellte feſt, daß ſie 
ch zwar mühſam, aber immerhin noch ſelbſt bewegen 

nuten. So wankten die beiden Kollegen zur Stadt, wo 
gleich am Eingang zwei Lokale lagen, eines rechts, das 
andere links. Der Weg bis hierher war mit mehr oder 
weniger geiſtreichen Auseinanderſetzungen zwiſchen Allen 
und Hunter geſpickt geweſen. Als Hunter ſich nun an⸗ 
ug in das Lokal auf der rechten Seite zu gehen, wandte 

len ſich nach links. Es war ihm unmöglich, ſich mit dieſem 
Menſchen in dasſelbe Lokal zu ſetzen. Wenn zwiſchen beiden 


x 
En TR 


bisher noch eine lockere kollegiale Verbindung beſtanden 
hatte, ſo war nun auch der letzte Faden zerſchnitten. z 

Drinnen ſtürzte Allen ſich ſofort auf das Telephon und 
klingelte eine Wagen vermietung nach der anderen an. Übers 
all mit demſelben Mißerfolge. Die Taxen ſeien wegen des 

ußballſpiels ſämtlich unterwegs und vor den erſten vier 

tunden nicht frei. Allen begann zu verzweifeln. In einer 
halben Stunde begann das Spiel. Eine Reparatur ſeines 
Wagens nahm mindeſtens drei Stunden in Anſpruch. Zu 
Fuß laufen? Unmöglich! Das dauerte ebenfalls mindeſtens 
drei Stunden. Die letzte Hoffnung auf die Eiſenbahn zer⸗ 
floß in ein Nichts, als man ihm mitteilte, daß der nächſte 
Zug erſt gegen Abend fahre. Allen raufte ſich die Haare. Die 
Senfation des Monats verlief ohne ihn. Nur ein einziger 
Troſt blieb ihm: er ſah gegenüber am Fenſter den Herrn 
Kollegen ſich ebenfalls die Haare raufen. Allen wartete und 
trank einen Whisky nach dem andern. 

Dreiundeinehalbe Stunde ſpäter betrat ein ſtattlicher 
junger Mann im Sportdreß das Lokal. Er begann gleich zu 
ſchimpfen und zu fluchen: das habe er nicht erwartet, er 
habe beſtimmt mit einem Siege Ohios gerechnet. Allen war 
es, als ſende ihm der Himmel einen Retter. Im Nu ftand er 
neben dem Manne, und im Nu hatte er ihn an ſeinem Tiſche 
ſitzen. Ein eifriges Interview nach dem Fußballſpiel begann, 
und Allen wunderte ſich über die Sachkenntnis, die ſein 
Gegenüber an den Tag legte. In knapp zehn Minuten 
hatte Allen ſeinen Bericht geſchrieben. 

„Entſchuldigen Sie“, ſagte er dann, „ich gebe eben den 
Bericht meiner Zeitung telephoniſch durch. Das Sport⸗ 
extrablatt muß in einer halben Stunde in den Straßen ſein.“ 

Als er zurück kam, ſtrahlte er wie Apoll. „Der Bericht 
wird bereits geſetzt!“ rief er frohlockend. „In wenigen 
Minuten lieſt man das Extrablatt.“ Er zog ſeinen Retter 
ganz nahe an ſich heran. : 

„Menſch“, flüſterte er, „Sie taten mir einen großen 
Dienit, Aber einen noch größeren könnten Sie mir erweiſen, 
wenn ..“ Er zog eine Fünf⸗Dollarnote aus der Taſche. 
„Wiſſen Sie, im Lokal gegenüber ſitzt die Konkurrenz, Dies 
gehört Ihnen, wenn Sie hinüber gehen und auch Mr. Hunter 
vom Spiel berichten. Sie müſſen ihn aber nach Strich und 
Faden belügen!“ - 

Der Fremde nickte und ftedte grinſend die Dollarnote 
ein. Im nächſten Augenblick ſtand er auf und trat auf die 
Straße. Während ſich Allen vergnügt die Hände rieb, ſtieß 
der Fremde von draußen das Fenſter auf, ſteckte den Kopf 
hindurch und zeigte ein hämiſches Grinſen. 
ch wollte Ihnen noch ſagen, Mr. Allen: die Kon⸗ 

legt aber mehr an. Ehe ich hierher kam, war ich 
nämlich ſchon drüben, und Mr. Hunter gab mir zehn Dollar 
für die Gefälligkeit, Sie nach Strich und Faden zu belügen.“ 

Sprach's und warf ein weißes Etwas auf den Boden, 
klappte das Fenſter zu und raſte davon. 

Gerade als Allen das weiße Etwas aufhob ſtürzte Mr. 
Hunter herein und hielt dieſelbe teufliſche Karte in der Hand. 
Der Aufdruck ſtellte eine weit größere Kataſtrophe als das 
Autounglück dar; es war beiden, als blicke ihnen die ganze 
Hölle daraus entgegen: Mr. Souther, Berichterſtatter von 
„The Sport“. i 


kurren, 


Menſchenwege. 
Skizae von Franz Mahlke. 


Die winterliche Bergſonne taſtete ſich mit linden Händen 
durch die offene Halle, wo die Kranken in ihren Stühlen 
lagen. Da waren ganz junge Geſichter und ſolche, in welche 
die Jahre Runen gegraben hatten, und in jedem Geſicht war 
ein zweites, das von innen heraus mehr und mehr hindurch 
leuchtete: hier der Glaube, da der Zweifel, die Verzweif⸗ 
lung, in einem anderen die Hoffnung, Todesberettſchaft, 
Lebensſehnſücht, Liebe. Ach, fo vieles! 

Liebe, nichts als das war auf dem ſchmalen Geſicht des 
Dichters zu leſen. Seine Augen grüßten eine heran⸗ 
ſchwebende weiße Wolke. Das müßte ſeine Braut ſein, 
meinte er. Die Schweſter brachte ihm einen Brief von ihr. 
Das Herz hüpfte ihm vor Freude. 

„Lieber Walter, Dein letzter Brief hat mir viel Freude 
gemacht. Es iſt ſchön, daß Du ſoviel Leßensglauben haſt. 
Dafür biſt Du ja auch ein Dichter. Du haſt immer ſoviel 
ſchöne Hoffnungen hineingedichtet in die Zukunft. Nun ſind 
wir drei Jahre verlobt. Unſere erſte Zukunft wurde unſere 
Gegenwart. Und die iſt doch gar zu grau, zu grauſam. 
Wenn wir beide damals gewußt hätten, was Dir bevor⸗ 
ſteht, ich bin ſicher, Du hätteſt ſelber nicht gewollt, daß wir 
ung aneinander binden. Wir haben geſtern nun einen Bar 
milienrat gehalten und find zu der Einſicht gekommen, daß | 
es für beide Teile das Beſte ift, wenn wir uns in Freunde 


ſchaft trennen. Ich bin ſoeben bei Deinen Eltern. geweſen 
und habe ihnen das vorgeſtellt. Sie waren ſehr blaß und 
ſtill und haben den Ring genommen. Ich hoffe, Du ſchickſt 
Dich männlich in das Unabänderliche. Schreibe mir recht 
bald; aber bitte mich nicht um Rücknahme dieſes Entſchluſſes. 
Ich weiß, Du liebſt mich über alles. Weil es ſo iſt, ſo er⸗ 
fülle mir auch dieſen letzten Wunſch. Ich grüße Dich herzlich. 
Hannelore.“ 

Liebe Hannelore, ich erfülle Dir den letzten Wunſch — 
die Feder geht müde über das Papier; aber ich habe ja auch 
nicht viel zu ſagen. Ja, ich beſaß immer viel Lebensglauben, 
und — mein Glaube hat mir geholfen. Er hätte uns viel. 
leicht beiden helfen können, wenn Du ihn von mir gelernt 
hätteſt. Aber nun — — Ich muß Dir noch ſagen, daß ich 
in etwa ſechs Wochen als Geneſender dieſes Haus verlaſſen 
kann und bedingt dienſtfähig bin. Zum Frühjahr darf ich 
meine Amtstätigkeit aufnehmen. Vielleicht war es meine 
Schuld daß Du zu dem Entſchluß der freundſchaftlichen 
Trennung kamſt, weil ich dazu neigte, einmal meiner inneren 
Berufung als Dichter zu folgen, ſtatt in der gegebenen und 
durchaus geſjcherten Laufbahn des Beamten Genüge zu 
finden. Ich werde mich nun doch damit beſchelden müſſen 
und hoffe, auch im Amtsleben manche Freude zu ernten. Ich 
füge mich willig in das Schickſal, von dem ich weiß, daß wir 
es doch nicht ſo in der Hand haben, wie wir es wollen und 
meinen. Wenn Du noch einmal ſchreiben ſollteſt, bitte mich 
— um nichts. Ich danke Dir und grüße Dich ein letztes 
Mal. Walter.“ 

Auf dem Anger vor der Stadt, wo bie Straße eine 
ſcharfe Kurve machte, ſtand Walter unter einer kleinen Birke 
und ſtreichelte die zarten grünen Spitzen. Dann bückte er 
ſich, brach eine Löwenzahnblüte aus dem Graſe und las mit 
liebenden Blicken darin das Evangelium vom ewigen 
Werden. Sein Lebensglaube feierte ein ſtilles Feſt. 

Ein dunkler Punkt tauchte in der Tieſe der Straße auf. 
Er wurde größer; grau wirbelte es hinter ihm auf. Der 
Wagen brauſte heran, ſchleuderte in der Kurve, ſchlug gegen 
einen Baum — wilde Schreie. Zwei Menſchenleiber zuckten. 
Langſam löſte ſich das Leben aus ihnen. 

Hannelores Mund blieb ſtumm, als Walter die Löwen⸗ 
zahnblüte ihr ins Haar ſteckte. 


— 
Journaliſten⸗Anekdoten. 


Kollegen untereinander. 


Zwei Journaliſten begegnen ſich. Zwei Journaliſten, 
die ſich nicht riechen können. Sagt der eine: „Waren Sie das 
nicht, der neulich den Artikel über den Niedergang des 
Theaters geſchrieben hat?“ Erwidert der andere mißtrauiſch: 
„Öewiß, gewiß, lieber Freund.“ — „O, ich habe eine fabels 
hafte Sache in dieſem Artikel gefunden.“ Der andere, 
erſtaunt, ein Lob von feinem Konkurrenten zu hören, fragt: 
„Eine fabelhafte Sache? Ja, der Artikel war gut, das darf 
ich wohl jagen. Was war es denn, was Sie darin gefunden 
haben?“ — „Eine Knackwurſt, fie war darin eingewickelt“, 
entfernt ſich feixend der Kollege. 


Dichter und Redakteur. 


Ein junger Dichter mit wallenden Haaren und breit⸗ 
flatterndem ſchwarzſeidenen Schlips kommt in die Redaktion 
und fragt den Hauptſchriftleiter: „Was halten Sie von dem 
letzten Gedicht, das ich Ihnen eingeſandt habe?“ — Der 
Redakteur reicht ihm ſtrahlend die Hand: „Sehr erfreut, zu 
hören, daß es Ihr letztes war!“ 


Das politiſche Geheimnis. 


Es war während der letzten Völkerbundstagung in 
Senf, Ein wohlbekannter Politiker ſaß auf der Terraſſe 
eines Cafes und freute ſich über feinen kieſſchwarzen Kaffee 
„Espreſſo“ und den herrlichen Sonnenſchein. Da trat ein 
unger Maun auf ihn zu und ſagte mit einer Verbeugung: 
„Ich komme von einer großen Zeitung und möchte Sie im 
Auftrag meines Blattes einmal fragen, was Sie von der 
litauiſchen Frage halten.“ — Der Politiker zog ihn in das 
Cafe, in einen dunklen Gang, ſah ſich vorſichtig um und 
flüſterte ihm dann ins Ohr: „Darüber weiß ich überhaupt 
nichts. Guten Morgen.“ j 


Ein Journaliſt ſtirbt. 


Ein Journaliſt ſtarb und kam aus Himmelstor. „Wer 
iſt da?“ fragte Petrus. — „Ein Journaliſt.“ — „Hinaus!“ 
ſchrie Petrus, „Journaliſten kommen nicht in den Himmel.“ 
— Der Suurnaliit kletterte pfeifend zur Hölle hinunter und 
klopfte: „Ein Journaliſt begehrt Einlaß!“ Bumm, ſchmiß 
der Teufel das Tor zu: „Journaliſten können wir hier nicht 
gebrauchen!“ — Da ſetzte ſich der Zeitungsmenſch auß die 
Treppe, die vom Himmel zur Hölle führt, und gründete 


eine Zeitung. Eine Woche ſpäter hatte er Preſſekarten für 


Himmel und Hölle. 
Selbſterkenntnis. 


Eine kleine Zeitung brachte neulich folgenden Nachruf 
auf einen ſoeben verſchiedenen Bürgermeiſter der Stadt: 
zHerr Högedy hat viel in ſeinem Leben gelitten; er war 
Abonnent dieſer Zeitung von ihrer erſten Nummer an.“ 


Frage und Antwort. 


Der Redakteur einer Londoner Wochenſchrift erhielt 
eines Tages von einem ihm unbekannten Herrn namens 
ecklepemm ein Gedicht mit achtzehn Strophen und der 
berſchrift: „Warum bin ich nicht tot?“ — Der Redakteur 
ſchrieb an Herrn Hecklepemm: „Sehr geehrter Herr! Sie 
ſind nicht tot, weil Sie mir das Gedicht per Poſt geſandt 
haben, anſtatt es perſönlich zu bringen.“ 


Der Trinkſpruch. 


Der Herausgeber eines Witzblattes feierte ſeinen fünf⸗ 
undſiebzigſten Geburtstag. Während des Feſteſſens klopfte 
ein betaunter Kritiker ans Glas, erhob ſich und ſagte herz⸗ 

: „Meine Damen und Herren! Trinken wir auf die 
Geſundheit unſeres lieben Jubilars und hoffen wir, daß er 
ebenſo alt wird, wie die Witze in ſeinem Blatt!“ 


e Bunte Chronik Ded 


——— ———— —— —— . nennen nen —— — 


* Das Skelett im Kleiderſchrank. „There is a skeleton 
in the closet“, („Da gibt es ein Skelett im Schrank“) ſagt 
die kaffeeklatſchluſtige Engländerin zu ihren Freundinnen, 
wenn beim Durchhecheln der lieben Verwandten und Bea 
kannten irgendwo in einer Familie „ein dunkler Punkt“ 
— welche Familie hätte keinen? — auftaucht. Merkwürdig, 
daß gerade Frauen trotz der Spinngewebefeinheit ihrer 
Nerven ſich mit beſonderer Vorliebe dieſer grauslichen 
Redensart häuſig bedienen. Sitzt da in Shanghal ſchon ſeit 
etlichen Jährchen ein engliſcher Kaufmann namens Joſeph 
Gaines und hat das Unglück, eine ebenſo neugierige wie 
klatſchſüchtige Frau geheiratet zu haben. Stets wenn ſie 
von dem Fünſuhrtee einer ihrer anſäſſigen Freundinnen 
heimkehrt, iſt fie geladen mit dem neueſten Klatſch über 
„dunkle Punkte“ dieſer und jener Familie. Der bedauerus⸗ 
werte Miſter Gaines erhält daun von ihr fo viel in frems 
den Familienſchränken ſpukende Geſpenſter brühwarm aufs 
getiſcht, bis ihm ſeine nur noch ſpärlichen Haare zu Berge 
ſtehen. Kurz, eines Tages reißt ihm die Geduld. Er ver⸗ 
ſchafft ſich heimlich ein menſchliches Skelett, ſtellt es unbe⸗ 
merkt in den Kleiderſchrank feiner zungenfertigen Frau und 
verſchwindet. Sie naht ſich ahnungslos der „Schreckens⸗ 
kammer“ und öffnet den Schrank. Zähneklappernd fährt ihr 
daraus ein Knochenmann entgegen Die Frau ſchreit gellend 
um Hilfe und ſtürzt ohnmächkig 1 Boden. Erſchreckte 
Hausbewohner eilen herbei. igräneſtift, Kölniſches 
Waſſer und beruhigende Worte rufen Frau Gaines wieder 
ins Leben zurück. Ihr Mann erſcheint. Ganz ſorgende 
Liebe und Mitleid. Er tröſtet fie lind und bemerkt dann 


mit feinem Lächeln: „Nun haben auch wir unſer Skelett im 
Schrank.“ Ergebnis: ſeitdem dieſer Vorfall bei c. e 


uhrtees von Shanghal eingehend erörtert ward, 
Mrs. Gaines nicht mehr 


* Stimmt. Miſter Brown ſteigt in die Bahn und trifft 
dort einen Reifenden, mit dem er bald im tieſſten Geſpräch 
über Seelenwanderung iſt. Der Fremde ſagt: „Der Ge⸗ 
danke, daß man mal als Kamel ein zweites Daſein führen 
könnte, iſt einfach ſchrecklich.“ Miſter Brown tupft feine 
Zigarre ab und meint nach einer Weile nachdenklich: „Haben 
Sie nur keine Angſt, mein lieber Herr, man kann nicht zwei⸗ 
mal dasſelbe werden ...“ 

0 


* Grund. A.: „Wiſſen Sie, wie ich einem Gläubiger 
ausweiche? Ich gehe, wenn ich einen kreffe, ganz einfach 
auf die andere Straßenſelte.“ — B.: „Ach fo? Darum ſieht 
Din Be: neuerdings immer im Zickzack durch die Straßen 
geh'n 
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